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ji. Jahrgar Die BernerWodje
Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst

I94I
Bern, 18. Jan.

£>ie SSerantihorfunciêbehuttitcn
S3on SOtatutti

©in junges Sftäbcben trat jeine erfte Stelle an. „Set bran
unb fleißig", Jagte bie SJtutter 3U ihr, „unb oergiß nicht, baß bu
eine Berantmortung baft!" Sas SJtäbchen oerfpracb, nie su oer»
geffen, baß ber SJtenfcb eine Berantmortung babe.

©s ging ibr gut in ihrem Sienfte. Sie mar munter unb um
alle Singe, bie man ihr anoertraute, beforgt. Sie 30a Kinber
groß, fie heforgte bas ôausmefen, fie pflegte einen großen ®ar=
ten, fie hielt bie Kleiber ihrer ^errfcßaft fauher, fie mürbe nach
unb nach heimifcb in ber gamilie ihres Sienftberrn. tlnb ihre
fjerrin rühmte fie als eine SJtagb ber alten 2lrt, mie fie beutsu»
tage nicht mehr oorfämen. gebes junge Sing tönne ficb an ihr
ein aSeifpiel nehmen.

So tarn ©lifabetb in bie 3abre, bie für junge grauen bie
leßten finb, menn fie beiraten motten. Unb in einem biefer lefeten
gabre tarn ein SJtann, ber auch fchon graue fjaare batte unb
tängft über bie Seit ber ftürmifchen gugenb hinaus mar, unb
freite um bie SJtagb. Unb ©lifabetb, bie all bie gabre binburcb
immerfort ihre Pflicht getan, fo mie fie ficb geboten, mürbe rot
mie ein Schulmäbchen unb überlegte. „Sas muß ich mir gut
bebenfen", fagte fie su ficb felber. Unb bem SJtanne gab fie sur
2tntmort: „heiraten bas bebeutet eine große Berantmor»
tung."

„Sarum babe ich ja auch bis heute nicht geheiratet", fagte
ber SJtann. ffis mar gerate bas ÎBort, bas ber SJtagb ©lifabetb
am meiften gefiel, fo baß ibr f}ers firf) öffnete unb ihre 2lugen
ficb bemußter auf ben SJtenfcßen richtete, ber ihren ©ebanfen fo
nahe su fteben fcbien.

„Bei mir ift bas nicht fo", fagte fie frfjlicbt. „SBemt mich in
jungen gabren einer hätte haben mollen, ich n>äre nicht 3urücf=
getreten. 21ber jeßt, jeßt fcheint es mir mirflich eine feßr große
Berantmortung 3U fein ..."

Ser SJtann gab fich mit bem Befcßeib sufrieben, baß fie fich
einen SJtonat bebenfen möchte. Sie habe eine alte Xante, bie
Scbmefter ihrer SJtutter, unb mit ihr molle fie fich befprecben.
Senn biefe Xante fei lebig gebliehen, unb fie möchte oon ihr
erfahren, roarum fie nicht sum heiraten getommen.

„Unb ich", fugte ber SJtann, „ich bin gan3 froh über Sie,
baß Sie nicht fo breinfpringen. ©hrlich gefagt, möchte ich auch
m e i n.e Sachen nochmals genau burcßgeben unb alles ermä=
gen, beoor ich mein Seben in fo grunblegenber SBeife oer»
änbere ..."

Sas mar bie ©efchichte, bie bas Sehen ber SJtagb ©lifabetb
in fo merfmürbiger Xßeife ftören follte. Sie ganse ©efchichte.
Senn her SJtann fam nicht mieber, fonöern fchrieh einen 33rief.
Stach reiflicher ©rmägung tomme ihm hoch eine Beirat, sumal
in feinem nicht mehr geringen 2llter 3 u oerantmortm.gsfchmer
oor, unb er banfe ihr für bie gute Stufnabme, bie fein Slntrag
bei ihr gefunben.

Sie SJtagb ©lifabetb hatte Xränen in ben 2tu g en, als fie
ben Brief gelefen. Sie glaubte ben SJtann su begreifen unb be=

griff ihn hoch in feiner Sßeife. gbre alte Xante hatte ihr suge»
raten, ben ©mftbaften 3U freien. Sas Sßägnis fei nicht mehr fo
groß mie bei jungen, unerfahrenen Seuten. Unb fie mar bamals
oon ber Xante mit bem Borfaß beimgefebrt, ga su fagen, fo«

halb ber Bebenfmonat oerfloffen märe unb ber greier mieber»
fäme. Stun marf ber unermartete 58rief ihren Blan um unb
ftürste ihre Seele in eine fettfame, ihr felbft unbegreifliche SSer=

legenheit. Sie feßte fich bin, um ihm 3U fcßreiben, aber fie unter»
ließ, ben SSrief, ben fie suerft in ihrem fersen 3ehnmal burch»

gebacbt, unb breimal 3U JSapier gebracht, absufchicfen. Senn
jebes 2Bort, bas fie gemagt, erfchien ihr su grob unb gab su
oiel preis. Unb jebe grage, bie fie an ben anbern SJtenfchen

ftellte, jebes SSarum fam ihr mie ein unerlaubtes ©inbringen
in bie SBelt eines Unbefannten cor, ber ihr -eine nähere Be»

fanntfchaft oermeigert hatte. Sie entbecfte, baß fie ftols fei, 3U

ftol3, um fich mit ihren ©efühlen unb SBünfcßen oor bem grem»
ben 3U entblößen. Unb fie merfte auch, mie fcßeu fie mar, fobalb
fie einen SJtitmenfcben oeranlaffen mollte, etroas oon feinen
©efühlen ober Überlegungen 3u oerraten.

„Steh ©ott, mie märe mohl bas gufammenleben smifchen
uns herausgefommen, menn feines bem anbern bie Xüren ge»

öffnet hätte", fagte fie 3U fich felber unb oerfuchte, bas merf»
müröige ©rlebnis als eine notmenbige Belehrung, bie eine gü=

tige SJtacßt ihr feßiefte, aufsufaffen. „geh hätte ihm ben SJtunb

nicht gegönnt unb er ;. er hätte fich nicht fo benommen,
baß ich ihm ben SJtunb hätte gönnen mögen. SBir mären 3mei
ungliicfliche Seelen gemorben ..."

So fuchte fie fich 3U tröffen. 2tber babei mürbe fie in furser
geit alt, mie jung fie noch oor SJtonaten gefchienen. gbre güge
oerrieten ©ntfagung, ihre 2lugen trübten fich. „SBas ift nur mit
unferer ©lifabetb los?" fragten bie fchon ermachfenen Kinber,
menn fie Sonntags nach ijaufe famen.

Stach einem gahre antmorteten -bie ©Itern ben Kinbern,
menn fie mieber fo fragten: „Unfere ©lifabetb ift fromm gemor»
ben. Sie fcheint nicht mehr gans beieinander su fein." Unb mirf»
lieh, fie hatte fich unmerllich einem neuen, feltfamen SBefen hin=
gegeben. Statt mie früher in bie fonntäglicße Sßrebigt, lief fie

nun in Berfammlungen unb äußerte fich oor ben Seuten, mit
benen fie ins ©efpräcb tarn, auf eine Söeife, mie fie bies früher
nie getan. Sie fing an, fich um bas Seelenheil 2111er 3U inter»
effieren unb prebigte allen Buße unb Belehrung.

gbre Herrin fchüttelte ben Kopf, bie gungen, bie fie groß
gesogen unb bie ihre SJtagb ©lifabetb in ©hren gehalten, fingen
an, fich oon ihr absuroenben. Senn niemand begriff, mas hinter
ihrem fonberbaren SBefen fteefe. Stur ber Slttefte, ber 2lrst ge»

morben, hielt länger aus, menn fie ihm oom SBiüen ©ottes
fpracb, ber ein neues Seben oon ihm unb oon allen anbern
oerlange.

„©lifabetb, ©lifabetb!" fagte ber 2lrst, „Sie tun fo, als ob
Sie bie Berantmortung für ©ottes Blan in ber SBelt übernom»
men hätten. Können Sie ihn nicht ruhig felbft machen laffen?
©r macht's boeb gemiß beffer als Sie unb ich!" Unb als fie ihm
tuiberfpracb, fuhr er fort: „ijat mohl für Sie niemanb bie Ber»
antmortung übernommen? Sagen Sie einmal: SBarum haben
Sie nicht geheiratet?"

Bei biefer grage mürbe bie SJtagb ©lifabetb bleich, brebte
fich um unb meinte leife. 2lber fie begriff nicht gans, marum ihr
bas SBeinen fam.

blr. j Me VernerMche
Lin Liatt kür tteimatlicste Zrl: un6 Uun5t
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Fern, 18. fan.

Die Verantwortungsbewußten
Von Matutti

Ein junges Mädchen trat seine erste Stelle an. „Sei brav
und fleißig", sagte die Mutter zu ihr, „und vergiß nicht, daß du
eine Verantwortung hast!" Das Mädchen versprach, nie zu ver-
gessen, daß der Mensch eine Verantwortung habe.

Es ging ihr gut in ihrem Dienste. Sie war munter und um
alle Dinge, die man ihr anvertraute, besorgt. Sie zog Kinder
groß, sie besorgte das Hauswesen, sie pflegte einen großen Gar-
ten, sie hielt die Kleider ihrer Herrschaft sauber, sie wurde nach
und nach heimisch in der Familie ihres Dienstherrn. Und ihre
Herrin rühmte sie als eine Magd der alten Art, wie sie heutzu-
tage nicht mehr vorkämen. Jedes junge Ding könne sich an ihr
ein Beispiel nehmen.

So kam Elisabeth in die Jahre, die für junge Frauen die
letzten sind, wenn sie heiraten wollen. Und in einem dieser letzten
Jahre kam ein Mann, der auch schon graue Haare hatte und
längst über die Zeit der stürmischen Jugend hinaus war, und
freite um die Magd. Und Elisabeth, die all die Jahre hindurch
immerfort ihre Pflicht getan, so wie sie sich geboten, wurde rot
wie ein Schulmädchen und überlegte. „Das muß ich mir gut
bedenken", sagte sie zu sich selber. Und dem Manne gab sie zur
Antwort: „Heiraten das bedeutet eine große Verantwor-
tung."

„Darum habe ich ja auch bis heute nicht geheiratet", sagte
der Mann. Es war gerade das Wort, das der Magd Elisabeth
am meisten gefiel, so daß ihr Herz sich öffnete und ihre Augen
sich bewußter auf den Menschen richtete, der ihren Gedanken so

nahe zu stehen schien.

„Bei mir ist das nicht so", sagte sie schlicht. „Wenn mich in
jungen Iahren einer hätte haben wollen, ich wäre nicht zurück-
getreten. Aber jetzt, jetzt scheint es mir wirklich eine sehr große
Verantwortung zu sein ..."

Der Mann gab sich mit dem Bescheid zufrieden, daß sie sich

einen Monat bedenken möchte. Sie habe eine alte Tante, die
Schwester ihrer Mutter, und mit ihr wolle sie sich besprechen.
Denn diese Tante sei ledig geblieben, und sie möchte von ihr
erfahren, warum sie nicht zum Heiraten gekommen.

„Und ich", sagte der Mann, „ich bin ganz froh über Sie,
daß Sie nicht so dreinspringen. Ehrlich gesagt, möchte ich auch
m e i n.e Sachen nochmals genau durchgehen und alles erwä-
gen, bevor ich mein Leben in so grundlegender Weise ver-
ändere ..."

Das war die Geschichte, die das Leben der Magd Elisabeth
in so merkwürdiger Weise stören sollte. Die ganze Geschichte.
Denn der Mann kam nicht wieder, sondern schrieb einen Brief.
Nach reiflicher Erwägung komme ihm doch eine Heirat, zumal
in seinem nicht mehr geringen Alter z u verantwortungsschwer
vor, und er danke ihr für die gute Aufnahme, die sein Antrag
bei ihr gefunden.

Die Magd Elisabeth hatte Tränen in den Augen, als sie
den Brief gelesen. Sie glaubte den Mann zu begreifen und be-
griff ihn doch in keiner Weise. Ihre alte Tante hatte ihr zuge-
raten, den Ernsthaften zu freien. Das Wagnis sei nicht mehr so

groß wie bei jungen, unerfahrenen Leuten. Und sie war damals
von der Tante mit dem Vorsatz heimgekehrt, Ja zu sagen, so-

bald der Bedenkmonat verflossen wäre und der Freier wieder-
käme. Nun warf der unerwartete Brief ihren Plan um und
stürzte ihre Seele in eine seltsame, ihr selbst unbegreifliche Ver-
legenheit. Sie setzte sich hin, um ihm zu schreiben, aber sie unter-
ließ, den Brief, den sie zuerst in ihrem Herzen zehnmal durch-
gedacht, und dreimal zu Papier gebracht, abzuschicken. Denn
jedes Wort, das sie gewagt, erschien ihr zu grob und gab zu
viel preis. Und jede Frage, die sie an den andern Menschen
stellte, jedes Warum kam ihr wie ein unerlaubtes Eindringen
in die Welt eines Unbekannten vor, der ihr eine nähere Be-
kanntschaft verweigert hatte. Sie entdeckte, daß sie stolz sei, zu
stolz, um sich mit ihren Gefühlen und Wünschen vor dem Frem-
den zu entblößen. Und sie merkte auch, wie scheu sie war, sobald
sie einen Mitmenschen veranlassen wollte, etwas von seinen
Gefühlen oder Überlegungen zu verraten.

„Ach Gott, wie wäre wohl das Zusammenleben zwischen

uns herausgekommen, wenn keines dem andern die Türen ge-
öffnet hätte", sagte sie zu sich selber und versuchte, das merk-
würdige Erlebnis als eine notwendige Belehrung, die eine gü-
tige Macht ihr schickte, aufzufassen. „Ich hätte ihm den Mund
nicht gegönnt und er :. er hätte sich nicht so benommen,
daß ich ihm den Mund hätte gönnen mögen. Wir wären zwei
unglückliche Seelen geworden ..."

So suchte sie sich zu trösten. Aber dabei wurde sie in kurzer
Zeit alt, wie jung sie noch vor Monaten geschienen. Ihre Züge
verrieten Entsagung, ihre Augen trübten sich. „Was ist nur mit
unserer Elisabeth los?" fragten die schon erwachsenen Kinder,
wenn sie Sonntags nach Hause kamen.

Nach einem Jahre antworteten die Eltern den Kindern,
wenn sie wieder so fragten: „Unsere Elisabeth ist fromm gewor-
den. Sie scheint nicht mehr ganz beieinander zu sein." Und wirk-
lich, sie hatte sich unmerklich einem neuen, seltsamen Wesen hin-
gegeben. Statt wie früher in die sonntägliche Predigt, lief sie

nun in Versammlungen und äußerte sich vor den Leuten, mit
denen sie ins Gespräch kam, auf eine Weise, wie sie dies früher
nie getan. Sie fing an, sich um das Seelenheil Aller zu inter-
elfteren und predigte allen Buße und Bekehrung.

Ihre Herrin schüttelte den Kopf, die Jungen, die sie groß
gezogen und die ihre Magd Elisabeth in Ehren gehalten, singen
an, sich von ihr abzuwenden. Denn niemand begriff, was hinter
ihrem sonderbaren Wesen stecke. Nur der Älteste, der Arzt ge-
worden, hielt länger aus, wenn sie ihm vom Willen Gottes
sprach, der ein neues Leben von ihm und von allen andern
verlange.

„Elisabeth, Elisabeth!" sagte der Arzt, „Sie tun so, als ob
Sie die Verantwortung für Gottes Plan in der Welt übernom-
men hätten. Können Sie ihn nicht ruhig selbst machen lassen?
Er macht's doch gewiß besser als Sie und ich!" Und als sie ihm
widersprach, fuhr er fort: „Hat wohl für Sie niemand die Ver-
antwortung übernommen? Sagen Sie einmal: Warum haben
Sie nicht geheiratet?"

Bei dieser Frage wurde die Magd Elisabeth bleich, drehte
sich um und weinte leise. Aber sie begriff nicht ganz, warum ihr
das Weinen kam.
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